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Anzeigen⸗Annahme für die abends er⸗ 


Aus dem Leben Alfred Beits. 


Der ſoeben geftorbene Multimillionär 
Alfred Beit, der durch einen Diamantenhandel 
in Südafrika den Grundſtein zu ſeinem un⸗ 

eheuren Vermögen legte, hat bekanntlich in 
einer Vaterſtadt Hamburg auf ſehr beſcheidene 
Weiſe ſeine Laufbahn begonnen. Aber der 
kluge und energiſche junge Mann faßte bald 
den Plan, ſich in fernen Landen Geld zu er⸗ 
werben, und benutzte dazu das Anerbieten der 
Firma, bei der er angeſtellt war, nach Süd⸗ 
afrika zu gehen. Die Möglichkeit eines raſchen 
Verdienſtes lag ihm klar vor Augen, aber 
ohne jedes Kapital konnte er nichts anfangen. 
Er ging daher zu einem wohlhabenden Onkel, 
ſetzte ihm die günſtigen Ausſichten ausein⸗ 
ander, die er bei ſeinen Plänen zu haben 
glaubte, und bat ihn um ein kleines Kapital. 
Der Onkel beſann ſich eine Weile, blickte dann 
nachdenklich in das Geſicht des jungen Mannes 
und antwortete ihm: „Nun denn, Du biſt 
energiſch und biſt nicht dumm, ich will 


Dir 20 000 Mk. geben. Aber nur unter einer 


Bedingung: Ich will nun nichts mehr von 
Dir hören. Glaube ja nicht, daß ich Dir noch 
einmal etwas geben werde. Von nun ab 
exiſtierſt Du nicht mehr für mich. Ich will 
nicht, daß Du auf mich vertrauſt und Dich in 
der Sicherheit wiegſt, immer von neuem bei 
mir Hilfe und Unterſtützung zu finden. Da iſt 
der Scheck. Nun leb wohl. Gott ſei mit Dir!“ 


Der junge Beit ließ nichts mehr von ſich 


hören; er hatte es auch nicht nötig, den Onkel 
wieder um Geld zu bitten, denn er verdiente ſehr 
gut, trat in Verbindung mit dem großen Dia⸗ 
mantenhauſe Porges und wurde ſchließlich ſogar 


Mitinhaber dieſer Weltfirma. Eines ſchönen Tages 
aber wurde der Onkel, der ſolange von dem 


Neffen nichts mehr gehört hatte und ihn ſchon 
für tot hielt, durch ſeine plötzliche Ankunft 
überrafht. Nach der erſten freudigen Be⸗ 
üßung ſetzte der Onkel eine bedenkliche 
iene auf, denn er glaubte, daß ihn Alfred 
doch nun wieder um Hilfe angehen wolle. Der 
aber ſagte: „Ich bringe Dir die Summe zu⸗ 
rück, die Du mir geliehen haft,“ und als er 
das ungläubige Geſicht des andern ſah, fügte 
er hinzu: „Nun hier ſind ſie. Aber ich will 
ſie Dir mit Zinſen zurückgeben, damit Du 
5 wie ſchnell ſie ſich vermehrt haben. Hier 
nd außerdem 2 Millionen, lieber Onkel!“ 
Der Onkel war wie vom Donner gerührt; und 


Berliner Stimmungsbilder. 


Von Paul Lindenberg. 
(Nachdruck verboten.) 


Die „Hundstage“. — Berliner Sommervergnügungen 
— Sonntags draußen! — Die Hurraſtimmung. — 
„Schön iſt anders!“ — Der fehlende „Weltſtadt⸗ 
geiſt“. — Allerhand Rückſichtsloſigkeiten. — Die 
ſozialen Gegenſätze. — In anderen Weltſtädten. — 
Unfer Rowdytum. — Die Rembrandt Woche. — 
Rembrandt:Feier und ⸗Ausſtellung. 

Von den gefürchteten „Hundstagen“ 
merken wir vorläufig nichts hier — glück⸗ 
licherweiſe! Zwar rollen noch immer lange 
Droſchkenreihen den Bahnhöfen zu und nimmt 
die ſommerliche Auswanderung ihren Fortgang, 
aber der Abzug der Erholungsbedürftigen und 
Reiſeluſtigen iſt kaum zu ſpüren, am wenigſten 
an den großen öffentlichen Vergnügungsorten. 
So geht's im Zoologiſchen Garten, im Aus⸗ 
ſtellungspark, bei Kroll, in den vielumfaſſenden, 
gern beſuchten Reſtaurants an der Oberſpree 
und im Grunewald Abend für Abend luſtig und 
lebhaft zu — — „Berlin s’amuse”, und es 
tut's umſo hingebender und freudiger, als die 
Zurückgebliebenen ein beſonderes Recht darauf 
zu haben glauben. „Was,“ hört man ge⸗ 
legentlich ſagen, „wir müſſen uns hier placken 
bei Staub und Hitze, wir kommen um unſere 
Ferien, während unſere Freunde und Be⸗ 
kannten ſich mollig fühlen an der See und im 
Gebirge, in Bädern und Luftkurorten — nein, 
is nicht, nun erſt recht hinein ins Vergnügen!“ 

Aber gewiſſe dieſer Berliner Sommer⸗ 
vergnügungen können auch einen recht 
unangenehmen Beigeſchmack haben, zumal 
Sonntags, wenn ſich die Menſchenwogen 
hinausergießen aus der ſchwülen Stadt, um 


Zur Oeffnung des Sarkophages Karls des Großen. 


Auf die Schätze des altehrwürdigen 
Kaiſerdoms zu Aachen ſind heute 
wiederum mehr als ſeit langer Zeit 
die Blicke der germaniſchen und ro⸗ 
maniſchen Kulturwelt gerichtet. Iſt 
doch in dieſen Tagen der als Sarkophag 
dienende Schrein geöffnet worden, in 
dem die Gebeine des großen Franken⸗ 
kaiſers Karl ruhen. Der aus edlen 
Metallen gefertigte Schreiu iſt im 
Zeitalter Friedrich Barbaroſſas ent⸗ 
ſtanden und gilt noch heute als ein 
Meifterwerk der Goldſchmiedekunſt. 
Er zeigt die Form des Mittelſchiffs 
einer Baſilika und iſt von einem 
Satteldach bedecht. Auf den Be⸗ 
dachungsflächen ſind die hervor⸗ 
ragendſten Taten des Kaiſers plaſtiſch 
wiedergegeben. Sie ſind in dünnem 
Rotkupfer getrieben und ſtark im 
Feuer vergoldet. Die auf unſerer 
Abbildung des Kunſtwerks ſichtbaren 
Szenen ſind Darſtellungen aus dem 
ſpaniſchen Feldzuge. 
niſchen, in die die Längsſeiten des Schrankes 
geteilt ſind, erſcheinen in getriebenem Silber⸗ 
blech die Statuen deutſcher Kaiſer und Könige. 
Von links nach rechts ſind es auf der hier 
dargeſtellten Seite folgende Herrſcher: Kaiſer 
Heinrich III., König Zendebold, Kaiſer Hein⸗ 
rich V., Heinrich IV., Kaiſer Otto IV., König 
Heinrich I., Kaiſer Lothar und Kaiſer Ludwig 
der Fromme. Bei Heinrich dem Vierten fehlt 
der Titel. Es iſt der unglückliche Herrſcher, 
der den Gang nach Kanoſſa machen mußte. 


Heliyuſensebtein Nori des Grossen 
{entkakend einenleildes-Hiraschödels). 


Unter den acht Bogen⸗ 
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Deshalb iſt ihm der Titel 


„Kaiſer“ auf 
dem Kunſtwerk verſagt. Die Bezeichnung 
„König“ würde aber nicht der geſchichtlichen 
Wahrheit entſprochen haben. So hat ſich der 
Künſtler mtt dem bloßen Namen begnügt. Im 
Innern beſteht der Schrein aus Eichenholz. 
Ueber die beiden Decken, in die die Gebeine 
des Kaiſers eingehüllt waren, ſei noch fol⸗ 
gendes mitgeteilt: Die mit dem Elefanten⸗ 
muſter gezierte Decke iſt etwa 2 qm groß und 


3115 eine Anzahl größerer und kleinerer Kreiſe, 


ie jedesmal eine Darſtellung des Rieſentieres 


Reliquiemschrein,enthahend' Cebeine Karls des Grossen 
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umfaſſen. Eine hineingewebte griechiſche In⸗ 
ſchrift nennt auch die Verfertiger, ohne jedoch 
eine Zeitangabe über die Entſtehung des Ge⸗ 
webes zu enthalten. Doch wird von Kennern 
angenommen, daß das Gewebe im 10. oder 
11. Jahrhundert entſtanden ſei. Die zweite, 
reichgemuſterte Seidenhülle iſt ein Werk ſizi⸗ 
lianiſcher h und entſtammt dem 
12. oder 13. Jahrhundert. Sie hat den Um⸗ 
fang einer Bettdecke und iſt wahrſcheinlich von 
den ſarazeniſchen Seidenwirkern Palermos 
gefertigt worden. 


es war ja auch eine unerhörte Seltenheit, die 
da geſchah. Denn von reichen Onkeln, die als 
Millionäre aus Amerika zurückkehren, ſind 
nicht nur die Luſtſpiele voll; ſie kommen auch 
wirklich nochmals zurück. Aber das war 
wohl noch nie paſſiert, daß ein Neffe aus 
Afrika als Millionär zurückkam. Durch 
ſeine großartigen Spekulationen wuchs das 
Vermögen Beits bald immer mehr an; er 
wurde einer der eifrigſten Teilhaber an den 
großen Unternehmungen von Cecil Rhodes 
und war bei den Geldoperationen in 
Südafrika ſtark beteiligt. Sein Vermögen 
wurde damals zuſammen mit dem feiner 
Teilhaber auf wenigſtens 2000 Millionen 


ein paar Stunden „draußen“ zu verleben. 
Wenn's nur da nicht ſtets wieder mit dem 
Zurückkommen haperte! Wie viele lebhafte 
Klagen wurden ſchon deshalb erhoben, wie 
viele Tauſende verſchworen ſich hoch und teuer, 
nimmer und nie wieder einen Sonn⸗ oder 
Feiertag jenſeits der ſteinernen Grenzen 
Berlins zu verleben — um natürlich ein paar 
Wochen ſpäter dies Gelübde zu vergeſſen! — 
wie oft wurde in der Preſſe darauf hinge⸗ 
wieſen, daß es am erforderlichen rollenden 
Eiſenbahnmaterial fehlt, wobei es ja ſein mag, 
daß trotz des beſten Willens und der um⸗ 
faſſendſten Vorkehrungen Macht und Kraft 
der Behörden zu Ende ſind, ... alles ver⸗ 
geblich! Wer einmal dieſen Andrang an den 
Stationen der beliebten Ausflugspunkte ge⸗ 
ſehen, wer dieſe wilden Szenen des Kampfes 
um einen Platz in den Zügen miterlebt hat, wer 
in drangvoll⸗fürchterlicher Enge eingepfercht 
war mit dreißig und mehr Menſchen in einem 
ſchmalen Abteil, welcher ſonſt nur acht Per⸗ 
ſonen Raum gewährt, der hat genug des 
grauſamen Spiels und wundert ſich nur, daß 
alles noch ſo glimpflich abgeht, ohne ſich des 
beängſtigenden Gedankens erwehren zu können: 
„Wenn mal ein Unglück geſchieht ...!“ 

Am letzten Sonntag kam's denn auch dazu 
in Niederſchöneweide, einem an der 
Spree gelegenen Ort, der gern als Zielpunkt 
genommen wird, da ein Billett dorthin etwa 
zwanzig Pfennig koſtet, und Wald wie Waſſer, 
Kahn⸗ und Fußpartien ihre Lockung ausüben, 
während für das Glück der Seßhaften zahl⸗ 
reiche Lokale mit allem möglichen Brimborium 
ſorgen. „Bloß“ 25 000 Menſchen hatten am 
genannten Sonntag jene Ortſchaft aufgeſucht, 
und natürlich war das Gewimmel in den vor⸗ 
gerückten Abendſtunden auf dem Bahnſteig 
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Mark geſchätzt. Er machte nun große philan⸗ 
tropiſche Schenkungen und Stiftungen. Sich 
ſelbſt baute er einen herrlichen Palaſt auf dem 
Grund und Boden, der bis dahin der hoch 
ariſtokratiſchen Familie der Grosvenor gehört 
hatte. Der alte Herzog, der ſich nur ſchwer 
von dem Sitz ſeiner Väter trennte, machte 
allerlei Einwendungen und hatte, als das Grund⸗ 
ſtück ſchon verkauft war, noch manche Klauſel. 
So ſandte er gleich nachher an Beit folgende 
Note durch ſeinen Agenten: „Der Herzog 
erwartet, daß Mr. Beit zum wenigſten die 
Summe von 200 000 Mk. für das Haus ver⸗ 
wenden wird, das er auf dem Grundſtück er⸗ 
richten will.“ Beits Antwort war: „Mr. Beit 


unglaublich; auch wenn dreimal ſo viel Be⸗ 
amte da geweſen wären, wie es der Fall war, 
hätten ſie doch nichts gegen dieſe Maſſen 
ausrichten können, die ſich zum überwiegenden 
Teile in der bewußten „Hurraſtimmung“ 
befanden. Noch während die Züge einliefen, 
wurden die Trittbretter erklettert und die 
Türen aufgeriſſen, rückſichtslos drängte man 
die Schwächeren bei Seite, wobei eine Dame 
und ein Herr von dem Bahnſteig hinabge⸗ 
ſtoßen wurden auf das tiefer gelegene Eiſen⸗ 
bahngleis und von dem Zuge mehrfache Ver⸗ 
letzungen erlitten, die ſich glücklicherweiſe 
nicht als lebensgefährlich erwieſen. „Schön 
iſt anders!“ ſagt der Berliner und ſchimpft 
kräftig auf die Unvernunft ſeiner verehrten 
Landsleute, nur daß er ſelbſt in der gleichen 
Lage gerad' ſo unvernünftig handelt! 

Bei dieſen Gelegenheiten zeigt es ſich recht 
deutlich, daß Berlin die jüngſte Weltſtadt iſt, 
daß ſeine Einwohnerſchaft noch nicht die 
richtige Selbſtdisziplin hat und auch 
ſehr den nötigen „Weltſtadtge iſt“ ver⸗ 
miſſen läßt. Iſt es etwa weltſtädtiſch, daß, 
wie es bei uns der Fall iſt, in keiner anderen 
Großſtadt Damen in derartig frecher Weiſe 
von der ſogenannten gebildeten Herrenwelt 
auf der Straße beläſtigt werden und in den 
vorgerückten Abendſtunden kaum noch ohne 
Schutz ihr Heim verlaſſen können, iſt das Be⸗ 
nehmen unſerer Straßenbahn =» Paſſagiere 
männlichen wie weiblichen Geſchlechts welt⸗ 
ſtädtiſch, dieſes unhöfliche Nichtplatzmachen, 
das häufige Anſtarren der neuen Gäſte und 
womöglich ſehr vernehmbare Bekritleln der⸗ 
ſelben, iſt es weltſtädtiſch, daß der Beſſer⸗ 
gekleidete an jedem öffentlichen Orte ängſtlich 
eine Scheidewand zu ziehen ſucht zwiſchen ſich 
und dem Arbeiter, dem Handwerker, kurz, 


läßt ſeiner Durchlaucht ſagen, daß er die ge⸗ 
nannte Summe zur Errichtung feiner Ställe zu ver⸗ 
wenden gedenke.“ Ein Freund traf den Millionär 
einſt, wie er im Kaſino von Oſtende eifrig am 
Spieltiſch ſetzte. Der Freund drückte ſeine 
Verwunderung darüber aus, daß Beit, der doch 
ſchon ſoviel Geld habe, durch Spielen noch 
mehr verdienen wolle. „Ach“, erwiderte 
der große Finanzmann, „mir liegt ja nichts 
am Gelde, aber ich kann der Verlockung nicht 
widerſtehen,“ und dann fügte er mit einem 
Ausdruck reiner Freude hinzu: „Denken Sie 
ſich, ich habe ſchon 100 Mk. gewonnen!“ 
Daß auch Beit durch ſein Geld nicht glücklich 
geworden iſt, das beweiſt eine Aeußerung, die 


dem „Unterihmſtehenden“, welcher hinwiederum 
oft nicht mit ſeinen Bemerkungen über den 
Träger eines irgendwie auffallenden Kleidungs⸗ 
ſtückes, eines Zylinderhutes, eines Kneifers 
zurückhält, gehört es zum Charakter einer 
Weltſtadt, daß viele Paſſanten der Straße auf 
eine höfliche Frage kaum Rede ſtehen, ſei es 
aus Beſorgnis, einem Bauernfänger in die 
Hände zu fallen oder, wenn ſie einige Worte 
über die notwendigſte Antwort jagen, gar von 
den übrigen Vorübergehenden für einen ſolchen 
gehalten zu werden? 

Im großen und ganzen fehlt unſerem 
Publikum recht häufig noch die „Schule 
der Weltſtadt“; die gegenſeitige Rückſicht⸗ 
nahme iſt verſchwindend winzig, namentlich 
dem ſchwächeren Geſchlecht gegenüber; neben 
der bekannten Berliner Gutmütigkeit tritt 91 
der kraſſeſte Egoismus zutage. „Jeder i 
ſich ſelbſt der Nächſte“, das ſoll weltſtädtiſch 
ſein! Und die Betätigung des Wortes ſieht 
man bei dem Anſturm auf die Straßen⸗ und 
Eiſenbahn⸗Wagen, bei dem Vordrängen an 
Poft- und Bahnhofs⸗Schaltern, bei dem Kette⸗ 
bilden an Theater- und Konzertkaſſen, dem 
Zudrange zu öffentlichen Vergnügungen uſw. 
„Der Stärkſte hat Recht“ tritt hier oft in 
ſchlimmer Weiſe in die Erſcheinung, und 
verſucht einmal bei einer ſolchen Gelegenheit 
Vernunft zu predigen oder Beſchwerden an⸗ 
zubringen — Ihr dürftet trübe Erfahrungen 
machen! Alle Stände tragen hier gleichmäßige 
Schuld: der „Beſſergekleidete“, „Gebildete“ — 
auch Worte, die man nirgend anderswo in ſo 
häufiger Anwendung findet wie bei uns, weil 
die entſetzlichen „Standesunterſchiede“, dieſe 
größte Krähwinkelei aller Krähwinkeleien, 
nicht ſo in die äußere Erſcheinung treten, 
trotzdem ſie ebenſo vorhanden ſind —, der 


er einſt in Südafrika in einem Soldatenlager 
tat. Die Soldaten hatten zu Ehren ihres 
Beſuchers ein Feſt veranſtaltet, und Beit war 
in der luſtigen Umgebung wirklich heiter 
eworden. Als man um zwei Uhr nachts 
chlafen gehen wollte, widerſetzte er ſich dem. 
„Hier fühle ich mich als freier Mann, nicht 
als Millionär“, ſo rief er aus. „Wie wünſchte 
ich mir ein Soldatenleben! Keine Sorgen, 
keine Aengſte! Die ganze Welt liegt vor 
Euch und von Morgen bis Abend lacht Euch 
Freude und kühner Mut. Ein Millionär hat 
Zweifel und Kummer den ganzen Tag 
hindurch! Heut bin ich fröhlich, ich will nichts 
von morgen hören!“ Beit beſaß ein vor⸗ 
gügliches Gedächtnis. Eines Nachts hatte er 
n Kimberley mit Rhodes ein wichtiges Ge⸗ 
ſchäft abgeſchloſſen, und Rhodes hatte das 
Dokument an ſich genommen. Am andern 
Morgen wußte er nicht mehr, wohin das 
Schriftſtück gekommen war, und ließ bei Beit 
anfragen, der noch ſchlafend im Bett lag. 
„Es iſt in der linken Seitentaſche ſeines 
Rocks, antwortete Beit. „Er zog ſeinen 
und warf 
Das Dokument fand 
die Beit an⸗ 


Rock aus, weil ihm zu heiß war, 
ihn unter das Sofa.“ 
ſich wirklich an der Stelle, 
gegeben hatte. 


Thorn, den 21. Juli. 
Wochenrundſchau. 


Hundstage! Alles ſteht unter dem Banne 
der lähmenden Hitze. Die Schulen haben 
Ferien, die Gerichte auch, die Ja en ſchicken 
ihre entbehrlichen Angeſtellten auf Urlaub — 
gu tun iſt ja doch nichts Beſonderes — ſelbſt 

ie Politik hat, ſoweit das überhaupt möglich 
iſt, Ruhe. Miniſter, Reichskanzler, Abgeord⸗ 
nete: alle ſind ausgeflogen und ſammeln an 
der See oder im Gebirge neue Kräfte zu der 
bevorſtehenden politiſchen Hochſaiſon. Da wird 
es denn bedenklich leer in den mit „Politik“ über ⸗ 
ſchriebenen Spalten der Zeitungen, und es tritt die 
mit den Hundstagen periodiſch wiederkehrende 
„Entenzucht“ in Erſcheinung. Was Zeitungs⸗ 
enten ſind, wird jeder wiſſen. Ein findiger Bericht⸗ 
erſtatter ſtrengt ſeine gegenwärtig Bo übers 

e Phantaſie einmal ganz beſonders an 
und ſetzt ſo eine ſenſationelle Meldung in die 
Welt, die in dieſer ſtoffloſen Zeit natürlich von 
allen Zeitungen mit Behagen aufgenommen 
wird. Damit iſt die Geſchichte aber noch nicht 
erledigt. Jetzt kommen nämlich erſt die ver⸗ 
ſchiedenen Dementis und die Widerlegungen der 
Dementis. So geht das eine Weile hin und 
her, bis ein neuer Gegenſtand an die Reihe 
kommt. Früher war es die Seeſchlange, die 
ſich regelmäßig um die Zeit der Hundstage 
durch die Spalten der Zeitungen wand, jetzt 
macht man mit Vorliebe in hoher Politik, in 
Monarchenbegegnungen und Attentaten auf 
Fürſtlichkeiien. 

Auch im kommunalpolitiſchen Leben unſerer 
Stadt iſt es ſtill geworden. Im Stadtverord⸗ 
netenſaal herrſcht beſchauliche Ruhe, kein Laut 
iſt hörbar, wo ſonſt die Meinungen ſcharf und 


ſoeben zum Poſtſchalter tritt und ſich vor das 
vielleicht ſchon eine Viertelſtunde wartende 
Dienſtmädchen ſtellt, weil er einen guten Rock 
trägt und einen Titel führt, genau ſo wie der 
Arbeitsburſche, der ſich mit Hilfe ſeiner Arme 
durch die auf dem Dampfſchiffsſteg harrende 
Menge drängt, mit ſichtlichem Trotz ſich als 
„Proletarier“ zeigend, welcher auf niemanden 
Rückſicht zu nehmen braucht. Höflichkeit ift 
weltſtädtiſch und nicht Rückſichtsloſigkeit! 

Dieſer ewige kleine Krieg zwiſchen 
den arbeitenden und beſitzenden Ständen iſt 
für die jüngſte Weltſtadt typiſch, aber er iſt 
durchaus nicht weltſtädtiſch; ein ſcharfes 
Trennen, wo es nur geht, ein ſtetes Trotzen 
und gegenſeitiges Ueberheben, ein Pochen hier 
auf die eigene Kraft und dort auf das Be⸗ 
ſitzen, ein Uebelwollen und ſchadenfrohes 
Weſen auf jeder Seite, ein ängſtliches Ab⸗ 
ſondern und Abſchließen, beſonders ſeitens der 
„beſſeren Kreiſe“ — das iſt kleinſtädtiſch in 
unglaublicher Weiſe, und dazu auch gefährlich, 
denn es verſchärft die ſozialen Gegenſätze mehr 
und mehr und rückt eine Verſtändigung in 
ſtets weitere Fernen. 

Von dieſen immerwährenden Häkeleien und 
dieſem feindſchaftlichen Abſchließen merkt man 
in London und Paris nichts; der „kleine 
Mann“ hat dort nicht das Gefühl des 
Gedrückt⸗ und Geduldetſeins ſeitens des Ge⸗ 
bildeten, des Beſitzenden, und dieſer nicht das 
des Geſtört⸗ und Geniertſeins durch erſteren. 
So groß auch die innerliche Trennung ſein 
mag, beide Teile ſuchen wenigſtens äußerlich 
gut auszukommen, und wo hätte man dies 
mehr zu bewundern Gelegenheit als in Paris, 
im Verlaufe des täglichen Lebens wie bei 
öffentlichen Feſten. Nirgends ein Hervor⸗ 
drängen, ein Sichbreitmachen und Beanſpruchen 
einer beſonderen Bevorzugung; vor dem Poſt⸗ 
gitter, der Billettkaſſe, dem Warenverkauf 


hitzig verfochten werden. Scharf und hitzig — das 
mag ſein. Man wird aber unſeren Stadt⸗ 
vätern das Zeugnis ausſtellen müſſen, daß ihre 
Reden und Gegenreden im höflichſten Tone 
eleganter Konverſation gehalten ſind, wenn man 
einmal mit den Parlamenten anderer Städte 
einen Vergleich zieht. Augenblicklich beſchäf⸗ 
tigen ſich die Blätter mit Vorgängen in der 
Stadtverordneten⸗Verſammlung zu Frankfurt 


a. M., die wohl über das Weichbild der genannten 


Stadt hinaus Intereſſe verdienen. Unter den 
Frankfurter Stadtverordneten gibt es auch zwei 
„Genoſſen“. Dieſe haben, da ſie ſonſt nicht 
durchdringen können, das Prinzip angenommen, 
möglichſt vielen ihrer Kollegen die Ehre abzu⸗ 
ſchneiden. Sie bezichtigten verſchiedene Stadt⸗ 
verordnete, aus ihrer Eigenſchaft als Deputa⸗ 
tions⸗ und Kommiſſionsmitglieder ganz gehörig 
Kapital geſchlagen zu haben, natürlich nicht 


immer zu Nutz und Frommen der Stadt. 
Große Aufregung und Entrüſtung unter der 
Bürgerſchaft, eine Unterſuchungskommiſſion 


wird eingeſetzt, und als man die ganze Sache 
bei Licht beſieht, ſtellt ſich heraus, daß die 
Verleumdungen nichts als ein ſozialdemo⸗ 
kratiſches Manöver waren. Nun waren die 
Stadtverordneten die Entrüſteten und ſie riefen 
— nach dem Staatsanwalt! Die Tat- 
ſache, daß eine ſtädtiſche Korporation den Staats ⸗ 
anwalt gegen zwei ihrer eigenen Mitglieder 
mobil macht, dürfte wohl vereinzelt daſtehen 
und wert ſein, daß ſie feſtgenagelt wird. 


Wird das Bier teurer? Das iſt eine 
Frage, die in den Hundstagen beſonders 
aktuell ſein dürfte. Geſtern abend beſchäftigte 
ſich der hieſige Wirtsverein damit. Zu einem 
Reſultat iſt man noch nicht gekommen. Unſere 
Reſtaurateure ſind aber feſt entſchloſſen, die 
Mehrbelaſtung durch die erhöhte Bierſteuer 
nicht auf die Konſumenten abzuwälzen. Das 
würde auch nicht leicht ſein. Die Steuer⸗ 
erhöhung rechtfertigt keineswegs einen Auf⸗ 
ſchlag von 5 Pfg. auf das Glas Bier. An 
eine Preiserhöhung um einzelne Pfennige aber 
wird ſich unſer Publikum nur ſchwer gewöhnen 
können. Sollen nun die Wirte den von den 
Brauereien dekretierten Aufſchlag tragen? Man 
kann es ihnen nicht verdenken, wenn ſie ſich 
mit Händen und Füßen dagegen wehren, denn 
das Gaſtwirtsgewerbe hat ſeinen goldenen 
Boden längſt eingebüßt. Blieben alſo noch die 
Brauereien übrig! Aber auch hier wird man 
kaum im Stande ſein, ſich den Verdienſt 
ſchmälern zu laſſen, denn die Lage der 
Brauereien iſt heute durchaus keine glänzende. 
Man fieht alſo, daß in der Bierſteuer vom 
grünen Tiſch aus eine Abgabe dekretiert wurde, 
die ohne ſchwere wirtſchaftliche Schädigung des 
einen oder des andern Berufs nicht durch⸗ 
führbar iſt. 


Das Hochwaſſer dieſer Woche machte wieder⸗ 
einmal das Fehlen der zweiten Weichſelbrücke 
in bedenklicher Weiſe fühlbar. Der Fähr⸗ 
dampfer mußte den Verkehr einſtellen, weil 
die Pontonbrücke über die Polniſche Weichſel 
nicht verlängert worden war oder ſo verlängert 
werden konnte, um auch bei Hochwaſſer 
paſſierbar zu ſein. Die Verbindung mit dem 
Hauptbahnhof durch die Fähre iſt ſchon an ſich 
ein zeitraubender Behelf. Solange wir aber 
nichts Beſſeres haben, ſollte doch dafür geſorgt 
werden, daß wenigſtens das vorhandene Ver⸗ 
Rev ͤ ͤ ͤ — — — — — — EEE TEEN 


reiht ſich geduldig einer dem anderen an, 
ebenſo bei dem ungeheuren Sonntagsandrange 
zu den Seinedampfern, der Untergrundbahn, 
den Omnibuſſen uſw., wo nirgends Polizei⸗ 
macht aufgeboten iſt und das Publikum ſich 
ſelbſt in Ordnung hält. 

Wie wenig letzteres bei uns der Fall iſt, be⸗ 
weiſen ja auch die haarſträubenden 
Vorgänge gelegentlich eines in der Nacht 
zum letzten Sonntag ſtattgefundenen großen 
Brandes im Oſten der Stadt. In einem 
gewaltigen Fabringebäude war Feuer ausge⸗ 
brochen, das ſich ſchnell verbreitete und die 
benachbarten Häuſer gefährdete, ſo daß die 
Feuerwehr in ſtarker Zahl erſchien und ſehr 
große Arbeit vorfand. Und dieſe wurde 
noch erſchwert durch die böſeſten Elemente 
unſeres Rowdytums! Dieſe vielverſprechenden, 
meiſt jugendlichen Zeitgenoſſen entriſſen den 
Feuerwehrmännern die Fackeln und gingen 
auf die Schutzleute los, ſie traten auf den 
Schläuchen herum und eröffneten ein Bom⸗ 
bardement mit Steinen, Preßkohlen, leeren 
Flaſchen, ſo daß ſchließlich die Polizeimann⸗ 
ſchaften auf das energiſchſte mit der blanken 
Waffe vorgehen mußten. Und ſolche Aus⸗ 
ſchreitungen ereignen ſich, während Gefahr 
droht und, um dieſe abzuwenden, unſere 
braven Feuerwehrmänner ihr Leben und ihre 
Geſundheit einſetzen. „Schön iſt anders!“ 

Aber auch von etwas anderem und ſchönem 
haben wir zu berichten, von der hohen Würdi⸗ 
gung, die Meiſter Rembrandt in der abge⸗ 
laufenen Woche auch bei uns gefunden hat. An 
dem gleichen Tage, an welchem vor dreihundert 
Jahren der Sohn des Müllers Harmensz van 
Rhyn das Licht der Welt erblickte, veranſtaltete 
zu feinem Gedächtnis unſere Akademie 
der Künſte eine ſtimmungsvolle Feier im 
Konzertſaale der Hochſchule für Muſik, aus 
einem gewählten muſikaliſchen Teile und der 


kehrsmittel keine Betriebsſtörungen erleiden 
muß. Sollte es beim heutigen Stande der 
Technik wirklich nicht möglich ſein, ohne allzu⸗ 
große Koſten eine Brücke über die Polniſche 
Weichſel zu ſchlagen, die auch beim Hochwaſſer 
benutzbar iſt? Im Intereſſe des Verkehrs wäre 
eine baldige Aenderung der Pontonbrücke 
dringend zu wünſchen. 


Der Engländer auf der Menſur. 


In feinen „Lebensbildern des deutſchen 
Volkes“, die er unter dem Geſamttitel „Im 
Vaterland“ zuſammenfaßt, ſtimmt Bart Kennedy, 
nachdem er ſich ſchon auf einer Studenten⸗ 
kneipe ſo gut amüſiert hat, nun einen Lobge⸗ 
ſang auf die Freuden der Menſur an. In 
Heidelberg war es ihm vergönnt, einer 
ſtudentiſchen „Paukerei“ beizuwohnen. „Meine 
lieben Heidelberger Studenten!“ ſo ruft er aus. 
„Habt nicht Acht auf die Schwächlinge und 
Sanftmütigen, die gegen Euer fröhliches Fechten 
predigen und ſchreiben. Fechtet nur wacker 
fort und viel Glück dazu! Ihr ſeid die 
nettſten jungen Burſchen, denen ich jemals be⸗ 
gegnet bin. Seid fleißig auf Euren Kneipen 
und paukt Eure Menſuren. Und laßt die Bücher 
im Schranke ſtehen. Die Szene, der ich bei⸗ 
wohnte, machte einen faſt geſchäftsmäßigen 
Eindruck. Zwei Studenten ſchlugen aufein⸗ 
ander los, ein jeder, ſo kräftig er konnte. 
Dabei ſtand ein Arzt, der zugleich kräftig 
und behende war, mit einer Schürze. Er war 
da, um die Wunden der Duellanten zu ver⸗ 
binden und zuzunähen, und um feſtzuſtellen, 
wenn es etwa zu gefährlich wäre, den Kampf 
noch weiter fortzuſetzen. Die Burſchen, die 
miteinander fochten, ſtanden völlig ſtill und 
ließen ihre Schläger auf den Kopf des Gegners 
niederraſſeln. Die Sekundanten ſtanden dabei 
und ſchlugen nach jedem vierten Ausfall die 
Schläger der Fechtenden heraus. Die andern 
Studenten ſtanden rund herum und be⸗ 
obachteten eifrig das Fechten. Viele von ihnen 
hatten Pflaſter auf dem Geſicht, da ihre 
Wunden noch nicht geheilt waren; zwei von 
ihnen trugen die Köpfe in Bandagen. 
Vielleicht mochte für nervöſe Leute die 
Szene ein wenig beunruhigend ſein, aber 
wir leben in einem Zeitalter des Kampfes, 
und nervöſe Leute müſſen daran denken, daß, 
wenn ſie nicht kämpfen wollen, es andere für 
ſie tun müſſen. Das Aufeinanderklirren der 
Schläger dröhnte durch den Raum. Eins! 
Zweil Drei! Vier! Die Schläger der Sekun⸗ 
danten blitzen auf; einen Augenblick fahren 
vier Klingen durch die Luft. Ein kurzes 
Kommando ertönt. Die Studenten ſchlagen 
wieder auf ihre bloßen Köpfe und Geſichter 
los. Dabei geht alles in vollkommener 
Ordnung. Nur einfache Hiebe wurden ge⸗ 
wechſelt nach beſtimmten Regeln. Die emp⸗ 
fangenen Wunden waren, obwohl ſie böſe 
ausſahen und tüchtig Blut floß, nicht gefährlich. 
Der ganze Körper und der Hals waren ge⸗ 
ſchützt; nur der Kopf und ein Teil des Geſichts 
waren frei. Die Geſichter der beiden fechtenden 
Burſchen hatten einen ruhigen und beherrſchten, 
kühnen und wilden Ausdruck. Ein ſtolzer, feſter 
Blick ſchoß aus ihren Augen, ſo feurig und 
kraftvoll, wie Männer blicken, die einen 
guten, ehrlichen Streit miteinander aus fechten. 
K —————— 
gehaltreichen, anregenden Feſtrede Profeſſor 
Köpings beſtehend. Letzterer war durchaus 
berufen dazu, iſt er doch infolge ſeiner 


vollendeten Radierungen der Rembrandtſchen. 


Werke tief in das Veſen der Kunſt des großen 
Holländers eingedrungen und hat ſich daneben 
emſig mit den Lebensgeſchicken des Künſtlers, 
mit der Beurteilung desſelben ſeitens ſeiner 
Landsleute, mit der Bewertung ſeiner Kunſt 
in den verſchiedenen Jahrhunderten beſchäftigt. 
Das kam in der Rede zu feinſinnigem Aus⸗ 
druck, wie auch der prächtige Menſch und 
geniale Künſtler uns charakkerſſtiſch geſchildert 
ward, mit der Erwartung zum Schluſſe, daß 
wir Rembrandts Erbe antreten möchten, indem 
wir ihm, der ſtets den Mut hatte, er ſelbſt zu 
fein, nacheifern in dem Beſtreben, wir ſeldſt 
zu ſein! 

Das gewaltige Lebenswerk Rembrandts, 
der auch bei den vernichtendſten Schickſals⸗ 
ſchlägen ſeiner Kunſt leidenſchaftlich treu ge⸗ 
blieben iſt, entrollt vor uns die Rembrandt⸗ 
Ausſtellung unſeres Königl. 
Kupferſtichkabinetts. Hier ſpricht 
der Meiſter ganz direkt zu uns durch eine 
Fülle ſeiner Handzeichnungen, Studien⸗ und 
Skizzenblätter, Radierungen, ſchnell hingeworfe⸗ 
nen Umriſſe in der ſchärfſten Beobachtung 
der manigfachſten Umgebung, Vorarbeiten zu 
ſeinen größeren Gemälden. Auch das er⸗ 
innerungsvolle, koſtbare Blatt bewundern wir 
mit der am 8. Juni 1633 ausgeführten Silber⸗ 
ſtiftungszeichnung feiner Saskia, ihr mit 
breitem Hut bedecktes hübſches Köpfchen in 
die Hand geſtützt, den Beſchauer lebens freudig 
anblickend mit Rembrandts Unterſchrift: „Das 
iſt meiner jungen Frau Conterfey im 21. Jahre, 
an dem Tag, an dem wir getraut wurden.“ 
Was ſagt uns dieſes Blatt allein, was dieſe 
Ausſtellung, welche die allerregſte Beachtung 
verdient! 


Der Wunſch erfaßte mich, auch dabei 
fein zu dürfen und ſelbſt meine Hand 
in dieſem Spiel erproben zu können. 
Wahrlich, das iſt ein Spiel, das Knaben zu 
wirklichen Männern macht, die die Kraft be⸗ 
ſitzen, in Zeiten der Gefahr ihr Vaterland zu 
verteidigen. Mir ſchien es zuerſt unmöglich, 
daß man nicht verwundet würde. Meinem un⸗ 
geübten Auge entgingen die geſchickten Paraden, 
durch die der geübte Fechter ſich deckte. Es 
war ein zugleich gimmiges und edles Bild, 
das mir auf dieſer Menſur dargeboten wurde. 
Es war ein großer und gewaltiger Anblick, 
dieſe tapferen jungen Menſchen fechten zu ſehen. 
Es führte einem recht deutlich das Gefährliche 
in der unmännlichen Heuchelei derer vor Augen, 
die ihre Augen von der Tatſache abwenden, 
daß der Mann ein Kämpfer iſt, und daß er 
nur in Ehre und Sicherheit leben kann, ſolange 
er ein Kämpfer bleibt.“ 


* Ein Unikumimdeutſchen Eiſen⸗ 
bahnverkehr iſt es zweifellos, daß den 
Einwohnern einer ganzen Stadt das Recht der 
freien Eiſenbahnfahrt zuſteht. Tatſächlich haben, 
wie aus Kiel geſchrieben wird, dieſes Privile⸗ 
gium ſämtliche Einwohner der Stadt Lauenburg 
auf der Strecke Lauenburg Büchen, und zwar 
nicht nur für ihre Perſon, ſondern auch für 
die Güterbeförderung. Als beim Bau der 
Eiſenbahnlinie Berlin — Hamburg deren Schluß⸗ 
ſtrecke von Boizenburg über Büchen, Schwarzen 
bek, Friedrichsruh, Reinbek, Bergedorf gefü 
werden mußte, da ſich der Fortführung der 
Linie an der Elbe entlang über Lauenburg und 
Geeſthacht nach Bergedorf zu große Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten entgegenſtellten, veranlaßte die 
däniſche Regierung den Bau einer Ele 
von Büchen nach Lauenburg, um auch dieſer 
Stadt den Anſchluß an das Eiſenbahnnetz zu 
ermöglichen und erteilte 1844 den Einwohnern 
der Stadt „für ewige Zeiten“ das Recht der 
freien Benutzung der Strecke für den Perſonen⸗ 
wie Güterverkehr. Daß der Eiſenbahnfiskus 
nach dem Prinzip des „Nehmen iſt beſſer als 
Geben“ im Laufe der Jahre wiederholt den 
Verſuch gemacht hat, den Lauenburgern ihr 
verbrieftes Recht als auch für die Gegenwart 
noch gültig zu beſtreiten, iſt erklärlich, da ae 
durch Privileg alljährlich bedeutende Ein⸗ 
nahmen enigehen. Doch die Lauenburger be⸗ 
ſtanden auf ihrem Schein, und die darob 
zwiſchen der Stadt und dem Fiskus geführten 
Prozeſſe ſind ſtets zugunſten der Stadt ent⸗ 
ſchieden worden. Erſt jetzt wieder hat die 
Eiſenbahndirektion Altona den Mitgliedern eines 
Lauenburger Geſangvereins, die einen Ausflug 
nach Grabow in Mecklenburg gemacht hatten, 
auf die vom Lauenburger Magiſtrat erhobene 
Beſchwerde das für die Strecke Lauenburg⸗Büchen 
zu Unrecht erhobene Fahrgeld zurückerſtattet 
und das den Lauenburgern zuſtehende Recht 
der freien Eiſenbahnfahrt als auch jetzt noch 
gültig ausdrücklich anerkannt. 

* Wie man Arbeiterwohnſtätten 
ſchafft. Nach den Mitteilungen des Rhei⸗ 
niſchen Vereins zur Förderung des Arbeiter⸗ 
wohnungsweſens hat die Stadt Eſſen be⸗ 
ſchloſſen, einen größern Verſuch mit dem durch 
das Bürgerliche Geſetzbuch eingeführten Er b⸗ 
baurecht zu machen. Sie hat der Eſſener 
Vereinigten Spar⸗ und Baugenoſſenſchaft ein 
größeres Gelände, das die Stadt vor zehn 
Jahren erworben hatte, auf 60 bis 70 Jahre 
in Erbbau gegeben, gegen einen dreiprozentigen 
Erbbauzins von der Kaufſumme, die die Stadt 
ſeinerzeit ſelbſt für das Grundſtück gezahlt 
hat und die etwa ein Zehntel des jetzigen 
Wertes ausmacht. Ferner hat die Stadt ſich 
bereit erklärt, die 65 Arbeiterwohnhäuſer, die 
auf dem Gelände errichtet werden, nach dem 
Ablauf der Erbbauzeit nach dem Schätzungs⸗ 
wert, der dann zu ermitteln iſt, zu übernehmen 
und dieſen Wert bar an die Genoſſenſchaft zu 
zahlen. Die Stadt hat ſich nur vorbehalten, 
im Aufſichtsrat der Baugenoſſenſchaft, in dem 
ſie ſchon ſeit Jahren vertreten iſt, auch künftig 
vertreten zu ſein. Der Bauverein hat feſtge⸗ 
ſtellt, daß durch dieſen Vertrag für jede 
Wohnung etwa 105 Mark Miete jähr⸗ 
lich weniger, als es ſonſt der Fall wäre, 
aufzubringen ſind. Dadurch iſt dem Bauverein 
die Möglichkeit gegeben, faſt nur Ein⸗ 
familienhäuſer zu bauen. Jedes Haus 
wird vier bis fünf luftige Räume, ferner 
Nebengelaſſe und ein Stück Gartenland er⸗ 
halten. Unter dieſen Umſtänden und bei der 
vortrefflichen geſchäftlichen Leitung und Buch⸗ 
führung der Genoſſenſchaft hat die Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt Rheinprovinz dem Bau⸗ 
verein ein Darlehen von 75 Prozent der 
Baukosten bewilligt, und zwar zu 3 Prozent 
Zinſen für den ſogenannten mündelſicheren 
Teil und zu 3½ Prozent für den weiteren 
Betrag, bei jährlicher Tilgung mit einem 


Prozent. 
* Das „einfache Leben“ im 
Weißen Haufe. Die Menus an Präfident 


Rooſevelts Tafel ſind gegenwärtig, wie aus 


Zu A 


Newyork berichtet wird, Gegenſtand einer 
kleinen Diskuſſion in den ganzen Vereinigten 
Staaten. Vor einigen Tagen erſchien nämlich 
in einer Zeitung der Bundeshauptſtadt, der 
„Waſhington Poſt“, ein Artikel, in dem dem 
Publikum Wunderdinge von den fürſtlichen 
Diners im „Weißen Hauſe“, bei denen es 
täglich die ausgeſuchteſten Leckerbiſſen gäbe, 
erzählt wurden. „Teddy“ führte durchaus 
nicht das „einfache Leben“, wie es ſich jeder 
gute Amerikaner vorſtelle, ſondern wäre viel⸗ 
mehr ein rechter Epikuräer, der die Freuden 
der Tafel wohl zu ſchätzen wiſſe. Der Präſi⸗ 
dent iſt aber nicht der Mann, der ſich ſolche 
Dinge ohne Widerſpruch nachſagen läßt. Zum 

eil mochte ihn der Fall amüſieren, zum Teil 
ätgerte er ſich aber wohl auch über ſolche 
Ausſtreuungen, namentlich, da vor kurzem erſt 
im Repräſentantenhauſe eine Anſpielung auf 
das „extravagante Zeben“ des Präſidenten ge⸗ 
fallen war. Er telephonierte alſo ohne weite⸗ 
res an die Redaktion des genannten Blattes 
und erſuchte ſie, ihm einen Reporter zu ſchicken. 
Der Reporter kam, und Rooſevelt diktierte 
ihm eine Berichtigung, in der er feſtſtellte, daß 
er mit ſeiner Familie keineswegs ein Früh⸗ 
ſtück von vier oder fünf Gängen, ein Lunch 
von ſechs oder ſieben Gängen und gar ein 
Diner von zehn Gängen einzunehmen pflege. 
Er gab dem Reporter ganz genau die Art 
der Mahlzeiten im „Weißen Hauſe“ an, die 
ſich durchaus nicht von denen der guten ameri⸗ 
kaniſchen Familien unterſcheiden. Hartgekochte 
Eier, Bröſchen und Kaffee bilden den Haupt⸗ 
beſtandteil des erſten Frühſtücks, beim Lunch 
begnügt ſich der Präſident häufig mit einer 
Schale Milch oder einem Stück Brot, während 
die Kinder etwas kaltes duc erhalten. Das 
Diner beſtünde durchaus nicht aus zehn Gängen, 
ſondern gewöhnlich aus drei oder auch nur 


Bekanntmachung. 

Ein Teil der Dill'ſchen Bade⸗ 
anſtalt ſteht auch in dieſem Jahre 

r Unbemittelte offen und zwar an 
edem Tage von 12 Uhr ab. 

Für unbemittelte Schülerinnen, 

auen und Mädchen, insbeſondere 

enſtmädchen, ſind die Wochentage 


Montag, Mittwoch und Freitag für | Gicht, Rheumatismus 
unbemittelte Schulknaben, Lehrlinge, 5 
Dienſtjungen und Aebeüsburſchen flieren= und Blasenleiden, 

hear, Somiag, Det, Fettleber Sallenleiden, 
ſtimmt. adekarten werden an Sarnsaure Diathese, Blutarmut, 17 
Schulkinder und an Schüler der ge⸗ 0 
be due Fortbildungsjäule Durd Baemorrhoiden, Skrophulose, 
die Herren Lehrer, ſonſt durch die Frauenleiden, Balsleiden, 

Herzen Begirhsvorfteher und Armen- | Zuckerharnruhr, Rhachitis, 
Pur Badewöſche haben die Ba: Blusen und Tlierensteine. 

denden ſelber zu ſorgen. Hierbei 1 Erhältlich in Mineralwasserhandlungenr, Apotheken, Drogerien 
machen wir jedoch ausdrücklich] und der Marienbader Mineralwasser-Versendung, von letzterer 


darauf aufmerkſam, daß die Bade⸗ 
karten zur Benutzung der Weichſel⸗ 
fähre gegen Zahlung von 2 Pfennig 
für Hin⸗ und Rückfahrt nur in dem 
Falle der ſich zeitlich anſchließen⸗ 
den Benutzung der Dill'ſchen Bade: 
anſtalt berechtigen. 5 
Nur für dieſen Zweck dürfen ſie 
verabfolgt und benutzt werden. Die 
Strafe des Betruges kann ſogar bei 
anderweitiger Benutzung unter Um⸗ 
ſtänden eintreten, wie in dem vor⸗ 
ekommenen Falle, daß ein Ge⸗ 
ſcafteinhaber die Badekarten durch 
Lehrlinge lediglich zur Verbilligung 
von Geſchäftsgängen benutzen läßt. 
Um Mitteilung dieſes bei Aus⸗ 
gabe der Karten wird erſucht. 
Thorn, den 3. Mai 1906. 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Das die ſtädtiſchen Forſten be⸗ 
ſuchende Publikum wird auf die 
erhöhte Gefahr N welche 
die andauernde Dürre für den 
Waldbeſtand bedeutet. Wir unter⸗ 
ſagen daher, wie dies an mehreren 
Stellen durch Verbotstafeln ſchon 
eſchehen iſt, das Rauchen im 

alde während der Sommermonate N 
und verbieten den Aufenthalt im 22 
Walde außerhalb der öffentlichen \ 


ege. 
Die Forſtbeamten ſind angewieſen, 


2 gegen dieſe 
erbote rückſichtslos zur Anzeige 
zu bringen. 


Thorn, den 17. April 1906. 
Der Magiſtrat. 


Sehr wichtig! 
1000 meter Uattun 
u. 500 Bluſen 


morgen u. folgende Tage 
zu halben Preiſen. 
Heymann, Sch Ierftraß 


N 


e 


Eng 


kreuzsait. 
1 am 1 D 0 8, Eisenbau, 
höchste Tonfülle.. Kosten- 
freie Lieferung in Raten von 


Georg 
P 15 M. monatl an. 
Pianof.-Fabrik L. Herr- 
mann & Co, Berlin C., 5 
Neue Promenade 5.“ iR 


Magenleidenden 
teile ich aus Dankbarkeit gern und 
unentgeltlich mit, was mir von 
jahrelangen, qualvollen Magen⸗ u. 
Verdauungsbeſchwerden geholfen 

at. A. Hoock, Lehrerin, Sachſen⸗ 
aujen, bei Frankfurt a. M. 


Marienbad. 


Fettleibigkeit, 
Magen= und Darmkatarrh, 


er Keine Trunksucht mehr. 


8 
951 
Schneiden Sie diesen Koupon 
aus, u. schicken denselben noch 
heute an das Institut. 

Briefe sind mit 20 Pf. zu frank. 


zwei ſehr einfachen Gerichten. Dagegen wollte 
er die Behauptung der Zeitung nicht beſtreiten, 
daß „ſeine Kinder alle wiſſen, wie man 8 
und Gabel halten ſoll, ihren Kopf beim Tiſch⸗ 
gebet neigen und ihre Ellbogen nicht auf den 
Tiſch legen“. Dieſe Berichtigung des Präſi⸗ 
denten wurde ſofort durch ganz Amerika 
telegraphiſch verbreitet, und ſo weiß jetzt jeder 
Amerikaner, daß „Teddy“ ſeine Predigt vom 
„einfachen Leben“ in ſeinem eignen Hauſe 
ſtreng befolgt. 


VkffeFENAssk. 


KRETRACHTUNGEN 


(Nachdruck verboten.) 
„Die teuren Frauen“. 

(Gedichtet von einem Junggeſellen nach d. jüngſten Prozeß.) 

Geht irgend einem braven Mann — das Unheil 
ſcharf zu Leibe, — und fragſt Du, wer iſt Schuld 
daran? — So liegt's ſehr oft am Weibe! — Das 
war ſchon ſo zu Adams Zeit, — die Frau war Schuld 
an allem Leid, — ſie hat's auf dem Gewiſſen, — daß 
er hat angebiſſen! — — Mag unſchuldsvoll gleich 
einem Lamm — die Frau ſich immer ſtellen, — der 
Franzmann ruft: Ou est la femme in zweifel⸗ 
haften Fällen! — Wenn einer fechtet im Duell, — 
wenn ſich erſchießt ein jung' Geſell, — wird's einem 
ſchwül im Winter, — meiſt ſteckt die Frau dahinter! 
— — Wohl oft ſchielt nach verbotner Frucht — der 
Menſch mit Wohlgefallen, — doch wehe, packt Ver⸗ 
ſchwendungsſucht — ein Weib mit feſten Krallen, — 
dann fliegt im ew'gen Saus und Braus — das Geld 
und Glück zum Fenſter raus — und furchtbar werden 
rächen — ſich dann des Mannes Schwächen! — 
Darum Ihr Männer merkt es Euch, wenn Eheglück 
Euch ſtrahlte, — geht Eure Frau zu ſehr ins Zeug — 
Wache nach, ob fies bezahlte, — eröffnet ihr von uns 
gefähr: Dein Gatte iſt kein Millionär, — drum fort 
mit Samt und Seiden, — ſonſt laſſe ich mich ſcheiden! 
Wenn Du, o Mann, Dich nicht ermannſt, — 


Häusliche Trink - Kuren 
(auch als Vor- und Nachkuren) 
Anerkannt beste Wirkung der 

Heilwässer u. Brunnensalze bei: 


Fettherz, 


) 


Broschüren gratis 


Echt engliiche 


Vigogne - Wolle 


das beite Strumpigarn für Schweißfüße, 


A. Petersilge, Schloßſtraße 


| (Shägenhau:) 


" CHOCOLAT.EXTRA. EONDÄNTE 


Eine Probe von dem wunderbaren Gens 
pulver wird gratis geschickt. 


Kann in Kaflee, These, Essen oder Spiritusses 
gegeben werden, ohne dass der Trinker es 2% 
wissen braucht. 


COZAPULVER ist mehr wert, wie alle Reden 
der Welt über Enthaltsamkeit, denn es erzielt die 
wunderbare Wirkung, dass die Spirituosen dem 
Trinker widrig vorkommen. COZA wirkt so still 
und sicher, dass Frau, Schwester oder Tochter ibn 
dasselbe ohne sein Mitwissen geben kann und ohne 
dass er zu wissen braucht, was seine Besserung 
verursacht hat. 

COZA hat Tausende von Familien wieder ver- 
söhnt, hat von Schande und Unehre Tausende von 
Männern gerettet, welche nachher kräftige Mit- 
bürger und tüchtige Geschäftsleute geworden sind. 
Es hat manchen jungen Mann auf den rechten 


Weg zum Glück geführt und das Leben vieler Menschen um mehrere 
Jahre verlängert. 

Das Institut, welches das echte COZAPULVER besitzt, sendet 
an diejenigen, die es verlangen, eine Probe gratis, Es wird 
unschädlich garantiert. 


als gans 


CO ZA INSTITUTE 
(Dept. 1951 
62, Chancery Lane, 
London W. C. (England). 


zur rechten Zeit zu ſerechen / — dann zahl ſo lang Du 
zahlen kannſt — bis zum Zuſammenbrechen! — Du 
haft gemüht Dich Tag und Nacht — und haſt es doch 
zu nichts gebracht! — Es ward zum Wechſelſchreiber 
— gar Mancher durch die Weiber!! — — O Ehe 
mann, gar viel gebraucht — die Frau zur Toilette, — 
doch iſt's nicht nötig, daß ſie raucht Zigarre, 
Zigarette, — und tut fies, ſag ihr frank und frei, — 
daß dieſes ftarker Tabak ſei, — den müßte ſie 
hübſch meiden, — ſonſt gäb es nur noch Scheiden. — 
Geh dann und wann ſolide aus, — Dir ſelbſt ein 


Glas zu ſpenden, — doch laſſe niemals Dir ins Haus 


— Wein, Sekt und Kognak jenden. — Es tobt die 
Frau, wenn ſie bezecht, — das nennt man ſchwächeres 
Geſchlecht! — O wehe, wehe, wehe — Mir graut es 
vor der Ehe!! — — Mir graut's, jo ſang ein Jung⸗ 
geſell — hohnlächelnd in die Weite, — er hat geurteilt 
etwas ſchnell — nur nach der Schattenſeite! — 
Meiſt bringt die Ehe nur Gewinn, — darum ver⸗ 
ehrte Leſerin — verübel's ihm nicht weiter, — er 
kennt fie nicht! — — Ernſt Heiter. 


vom 20. Juli. 
(Ohne Gewähr.) 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Delfaaten werden 
außer dem notierten Preiſe 2 Mark per Tonne ſoge⸗ 
nannte Faktorei⸗Proviſion uſancemäßig vom Käufer 
an den Verkäufer vergütet. 

Weizen per Tonne von 1000 Kilogramm 
inländiſch bunt 697 Gr. 174 Mk. bez. 

Hafer per Tonne von 1000 Kilogramm 
inländiſcher 164 Mk. bez. 

Rübſen per Tonne von 1002 Kilogr. 
inländiſch Winter⸗ 242 Mk. bez. 

Raps per Tonne von 1000 Kilogramm 

inländiſch Winter⸗ 250 — 257 Mk. bez. 

Kleie per 100 Kilogr. Weizen. 8,20 — 8,60 Mk. beg. 

Roggen- 9,20 9,60 Mk. bez. 


ist ein hoher Genuss! 


Gegründet 1863. 


| 


echnungs- 


geschätzte Aufträge die 


Seglerstraße 11. 


Kall, 
Zement, 
Gups, 
5 
Bachpappe. 
X Träger, 
Drahtſtiſte, | 
Baubeſchläge. 


Franz Zährer, 


Baumaterialienhandlung. 


Trockenes Kiefernklobenholz 
1. u. 2. Klaſſe in Waggonladungen 
owie trockenes Kleinholz u. Kohle 
beſte Marke, beides unter Schuppen 
lagernd, ſtets zu haben. 

A. Ferrari, Holzplat a. d. Weichſel 


Ein kleine Wohnung und eine 
Wohnung 3 Zimmer und Küche 
1 Etage Grabenſtr. 28 zu vermieten. 


Bensiein-Tüss 


Eine Jasse guter Kaffee 


Wenn Sie hierauf besonders Wert legen, 
empfehlen wir Ihnen unsere beliebte 


Marke \r.3: per Pid. I. 30 lx. 


B. Wegner & Co. 
Erste u. älteste Haffoe-Rüsterei u. Preßhefe-Niederlage 


Brücenitraße 25. 


Formulare 
in ganzen, halben, viertel, sechste] 
und achtel Bogen Brief- oder 
Kanzleiformat fertigt schnell und 
möglichst billig an und bittet um 


Rucüructeei Thoma Zeitung 


c 5 * 3 
Tegemnanzs 
dodentag mit Farbe. 
» Streicyfertig, in Dosen. 
PFariseStlnis: Gau. khan 
In Thorn bei: Sugo Elaass, Segler- 
ſtraße 22 und Breiteſtraße 16. 


Korseits 


in den neueſten Fagons 
zu den billigſten Preifen 


8. Landsberger, 


„Heiligegeiltitrahe 18. 


Magdeburg, 20. Juli. (Zuckerbericht.) Korte 
zucker 88 Grad ohne Sack 8,20 — 8,35. Nachprodukte 75 
Grad ohne Sack —,— -,-. Stimmung: Felt. Brod⸗ 
raffinade 1 ohne Faß 18,371/,—18,50. Kriſtallzucker 
1 mit Sack 19,62 ½ 21,50. Gem. Raffinade mit Sack 
18,121/,— 18,25. Gem. Melis mit Sack 17,621/,— 17,76 
Stimmung: Stetig. Rohzucker 1. Produktion Tranſtt 
frei an Bord Hamburg per Juli 17,00 Gd., 17,10, Br., 
per Auguſt 17,10 Gd. 17,15 Br., per September 17,15 
Gd., 17,25 Br., per Oktober 17,25 Gd., 17.30 Br., per 
Oktober⸗Dezember 17,30 Gd., 17,35 Br. Felt. 


Hamburg, 20. Juli, abends 6 Uhr. Kaffee good 
average Santos per September 363/ Gd., per 
Dezember 37¼ Gd., per März 38 Gd., per 
Mai 381/, Gd. Ruhig. 

Hamburg, 20. Juli, abends 6 Uhr. Zucker⸗ 
markt. Rüben⸗Rohzucker 1. Produktion Baſis 88 Proz. 
Rendement neue Uſance, frei an Bord Hamburg per 
100 Kilo per Juli 17,05, per Auguſt 17,05, per 
Oktober 17,25, per Dezember 17,30, per März 17,60, 
per Mai 17,80. Willig. 


man nur 80 vergesslich sein kann! 
Seit Jahren gebrauche ich Fays echte Sodener 
Mineral- Paſtillen, ich reife nie ohne fie, ich 
habe immer ein paar in der Taſche und 
ihnen dank ich's, daß ich nie mehr eine 
richtige Erkältung habe. Und nun hab' ich 
ſie daheim gelaſſen, hier in dem Neſt ſind 
keine zu haben und jetzt — ha. azi 
hm, dm! — hab ich die ſchönſte Erkältun 
weg! Jetzt werd' ich telegraphieren, da 
man mir mit dem nächſten Paket welche von 
daheim ſchickt. Ueberall à 85 per 
Schachtel erhältlich. 


Sicher und ſchmerzlos wirkt das echte Radlauer⸗ 
ſche Hühneraugenmittel. Fl. 60 Pfg. Nur echt aus 
der Kronen ⸗ Apotheke, Berlin, Friedrichſtraße 160. 
Depot in den meiſten Apotheken und Drogerien. 


wie 


= 
> 


Se lee 


Thorn, 
Mellienſtr. 3. 
3 Zimmer und 


Eine Wohnung Zubehör, ver⸗ 


J ſetzungsh. v. ſogl. od. 1.10. O6 zu verm. 
Thorn⸗Mocker, Lindenſtraße 20. 


TTT. 
Zum 1. Oktober eventuell früher 


pine Wohnung 


von 4 Zimmern gesucht. Offerten 
unter K. 56 erbeten. 


Mittlere und kleine Wohnung 
zu vermieten Brückenſtr. 16. 
Eine mittlere perl’ 


und 2 kleinere Wohnungen Okt. 


zu verm. Frau Koerner, Turmſtr. 14. 


Saubere Borberwopnung,. Etage, 
2 Stuben, Küche ab 1.10. anruhige 
Strobandſtr. 6. 


Mieter zu verm. 


Eine Wohnung 


Friedrichſtraße 8, im Erdgeſchoß 
gelegen, beſtehend aus 7 Zimmern 
und reichlichen Nebenräumen, von 
ſofort oder 1. Oktober zu vermieten. 

Näheres beim Portier 
Brombergerſtraße Nr. 50. 


Brückenſtraße 20 0 


1 Keller zu gewerbl. Zwecke, vom 
1. Oktober er. zu vermieten. 


oder 


Nerrschaffi. Wohnungen. 


In meinen Neubauten Brom⸗ 
bergerſtraße 37 und Fiſcherſtraße 47 
ſind noch Wohnungen von 6, 7 und 
8 Zimmern, auf Wunſch Pferdeſtall 
vom 1. 10. zu vermieten 
III. Bartel, Maurermſtr. Waldſtr. 45. 


Wilhelmsplatz, 
Bismarckſtraße 1 und 5 
hochherrschaftl. Wohnungen, 
1. und 2. Etage, beftehend aus je 
8 Zimmern, aud) mit Pferdeftall, 
ſofort oder vom 1. Oktober zu 
verm. Näheres durch die Portiers 
oder bei Julius Hell, Brückenſtr. 27. 

2-3 Zim. nebſt Zubeh. 
kl Hohnany vom 5 10. 1 . 


Otto Friedrich, Neuſtädt. Markt, 
Ecke Gerechteſtraße. 


—— En 
In unſerm Hauſe Breiteſtr. 14, 


2. Etage, ſind 
Zimmer 


zwei 
auch zu Kontorzwecken geeignet, per 
1. Oktober cr. zu Pr cr 


Norddeutsche Creditanstalt, 
Filiale Thorn, 


0 5 
I MOL Zimmer Siena. 

Gut mol. Zim., m. h 8 
zu — Ledde. 10 K 


Bekanntmachung. 

Bei unſerer Verwaltung iſt die 
Stelle eines Magistrats-Kanzlei- 
boten zu beſetzen. 

Das Einkommen beträgt 650 Mk. 
jährlich und ſteigt von 3 zu 3 Jahren 
um je 100 Mk. bis zum Höchſtbe⸗ 
trage von 1050 Mk. Außerdem 
wird ein Wohnungsgeldzuſchuß von 
10% des jeweiligen Gehalts gezahlt. 

Anſtellung erfolgt auf vier⸗ 
wöchentliche gegenſeitige Kündigung 
ohne Penſionsberechtigung und vor⸗ 
läufig auf 6 monatliche Probe⸗ 
dienſtleiſtung. 

Bewerber wollen ihre ſchriftlichen 
Geſuche nebſt Lebenslauf und et⸗ 

waigen Zeugniſſen bis zum 10. 
Auguſt d. Js. an uns einreichen. 

Millitäranwärter werden be⸗ 
vorzugt. 

Dieſelben haben den Bewerbungs⸗ 

eſuchen auch den Zivilverſorgungs⸗ 
h ein und ihre Militärpapiere bei⸗ 
zug en. 
Thorn, den 18. Juli 1906. 
Der Magiſtrat. 


Photographisches Ateller 


Cruse & Carstensen 
Schloßſtr. 14, 
gegenüber dem Schützengarten. 
Aufnahmen auch nach Eintritt 
der Dunkelheit bei elektriſchem 
Licht, vermittelſt neueſter elehtri- 
ſcher Beleuchtung. 


zu 5 Prozent auf 

All Mt maſſives Grundſtück 
zur 1. Stelle ſof. geſ 

Off. u. A. L. a. d. Geſchäftsſt. d. Ig 


Priy I eh von WIR. 100 au, 
dl- dalle 8 a. b Ratenrückzahl. 
ibt kulant, diskret u. ſchnellſtens 

Gründler, Berlin W. 8, Friedrich⸗ 
ſtraße 195. Viele Dankjreiben. 
Rückporto erbeten. 


Altes gold u. Silber 


kauft zu höchſten Preiſen 
b h Goldarbeiter, 
F. Feibusch, Brust 1 f. 


Friedrich Hinz, 
Nolzhandlung, Thorn 


empfiehlt 
geschnittenes und gebeiltes Kantholz 
Schalbretter 
Dachlatten 
Sobelbretter 
Tischlerbretter I. Eiche, Riefer u. Pappeln 
Eichen=Zaunpfähle 
_ keiterbäume 
Rüststangen 
Baumpfähle. 


Dachpappen 
SteinkohlensTeer 


Klebemafiie 
 Dachkitt 


empfiehlt billigſt 


Gar! Kleemann, 


Thorn-Mocker. 
Fernſprecher 202. 


Yendischs 
Weichslkänigin-Seie | 
ist das Beste für die Wäsche! 


Ueberall erhältlich. 


IM. Wendt un: 


Seifenfabrik 
33 Altstädtischer Markt 33. 


wer Achtung! we 


Wichtig für Kinſtler, Architekten 
Photographen und Kunſtfreunde ! 
Weibliche Schönheit, Werk in 2 
Bänden m. 250 maligen Aktſtudien in 
Farbendruck, a Band Mk. 15. — Die 
Schönheit des menſchl. Körpers, 
1. Bd. 100mal. 1 i. Farben⸗ 
druck, Mk. 12,50. — Venus, die 
Apothejedes Weibes, 2 2 en ca.1000 
Iluftrationen, a Bd. M 1 20; liefere 
bei Monatsraten von 3- 5 MR. 


pal Buchhandlung Mexand. Weimann 


slau XIII, Höfchenplatz 3, part. 


Nähmaschinen 


Hocharmige für 50 MR. 
kei Haus, Unterricht u. 3 jähr. Bar. 
ge er 
Ring en, 
Köhler's V..8, vor⸗ kl. nähend, 
zu den billigſten Neider a 
h eiligeg 
S. Landsberger, rage g 
Teilzahlungen von monatl. 6 Mk. an. 
Reparaturen ſauber und billig. 


Geschäfts- „Vorlegung!!} 


Einem hochgeehrten Publikum sowie meinem werten 


Kundenkreise die ganz ergebene Mitteilung, dassich mein 


verbunden m. Polsterwerkstatt u. Tischlerei 


in bedeutender Vergrösserung nach 


2 cbulmerstr. Ecke 


vis-à- vis dem Stadttheater 
in das frühere Geschäftslokal des Herrn Löschmann verlegt habe. 


Mein gesamtes Lager ist grösstenteils neuer Anschaffung 
und werden sämtliche Polstersachen in eigener Werkstatt 
weitgehendster Garantie und billigster 

berechnung geschmackvoll ausgeführt. 


Es wird mein eifrigstes Bestreben sein, jeden Auf- 


bei 


Mauer Hun ewe. J.. 


Graudenz, 


niederlage: — 
Chorn,Culmeritr.2, 


Telefon 218, 
empfiehlt für Gaſtwirte vorzügliches 


9 
Lagerbier 
in tt r 5 e ferner 

rivate 


25 Faschen Lane Mk. 2,25. 
35 Bürgermeisterräu 


M. 2,50. 
Wilhelın Franke. 


N ee 


7 


nd 
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. 


. 
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1 


— 


Was schmi al 
: der Welt 


Ku Naben 
den meisten 
5 


zyom m rten S e 10 
und Umgegend empfehle 

weine Buchbinderei und Galanterle⸗ 
werkstatt. Anfertigung von Eins 
Bänden, von den la 7 bis zu 
den eleganteſten, ſowie Anfertigung 
don en, Preisverzeichniſſen, 
Kurtonnagen, a und Mützen ⸗ 


chteln jeder Art. 
Preiſe. . Arbeit. 
Prompte Bedie 


V. vu e 


Beüßenjtroße 16, Hof 1 2. 


SET 


trag reell und preiswert auszuführen und zeichne 


Ansstatungs Magazin 


Preis- 


Hochachtungsvoll 


K. Schall. 
111 


Die er Speisen] 
bei Königsberg i. Pr. 


liegt in unmittelbarer Nähe der Stadt. Die Einrichtungen für Bäder, 
Elektrotherapie ꝛc. entſprechen den modernen Anforderungen. Die 
Anſtalt inmitten ſchöner, alter Parkanlagen und mit elektriſcher Beleuchtung, 
Zentralheizung ꝛc. verſehen, iſt zur Aufnahme nervöſer und gemütsleidender 
Patienten beiderlei Geſchlechts eingerichtet. Mäßige Preiſe. 


Dr. Steinert, Chefarzt. 


x Lichtheilanstalt und, Inhalatorium 


8 Danzig, — 20 ff. 102, 57, Sonnt. 109-1 ö 

2 8 Leitg. - Auf Wunsch Pension. — — 
Ran eschlechts-, Slasen-, Pr 

% „ Nasen-, Ohrenkranke. 

5 2 (Flochten, Haar-, Beinlelden. W 

A als 2 Dee — 


Das zur Konkursmaſſe des 


Rürichnermeilters Reinhold Kaulbadı, 


Heiligegeiſtſtraße 19, gehörige Warenlager, beſtehend aus: 


Uniformen, Beamtenmützen, ſämtlichen Militäreffekten, 
ſowie pelzſachen, Muffen, Kolliers 2c. 
wird zu bedeutend herabgesetzten Preisen ausverkauft. 
Sämtliche Uniform⸗Neu⸗ und Reparatur⸗Arbeiten werden nach wie vor 

billigſt, ſchnell und ſauber ausgeführt. 


A. C. Meisner, Nonkursverw alter. 


Höcheribräu Akt.-Ges. Culm 


bertreter Paul Krug 
Katharinenstr. 4 Filiale Thorn, Katharinenstr. 4 


empfiehlt in anerkannt vorzüglicher Qualität friſch vom Eis: 


glace] Sten | 1 Ltr. Krug een. 
Böcherlbrdu. unter Kohlenſäuredruck abgezogen. 
Hell Lagerbler 225 1,50 0,30 3,00 
Dunkel Lagerbiee 2,25 1,50 0,30 ‚00 
Märzen⸗Lagerbiee 3,00 2,00 0,40 3,50 
Nach Münchener Art 3,00 2,00 40 3.50 
0 Paine e 9,00 2,25 0,45 4,00 
Pils ner Urquell. 
Pilfner Urqu ef 6,00 3,50 0,75 — 
Münchener, 
wenden. 4,25 2,50 0,50 — 
„Irmer, Bachestr. 2. 
Grabdenkmal- Fabrik 
Ferniprecher 257. — Fernipredher 257. 
" Grabdenkmäler 
Grabkaiten 
Srabgitter 


Auch gegen Teilzahlungen. 
Sanditeins, Marmors, Granitz, Kunlt⸗ 
1 fteinz und Zementarbeiten. 


- Treppenstufen, Baudekorationen eic. 


Ka Krug für Bäckerei, Fleischerei und Friseure, 


pro Jahr; 2. 


Erich Müller Nachl. 


Breitestrasse 4. — 


Breitestrasse 4. 


Spezialgeschäfi 


Gummistoffe, Wachs- und Ledertuche, Tischdecken 
— ud Tischläufer, Wandschoner, Auflegestoffe, — 


f 


— 


Vorgezeichnete 


Kinder=Kleidchen und Schürzen 


empfiehlt 


A. Petersilge, Schloßſtraße 9 


(Schützenhaus). 


Empfeble mein reichhaltiges Lager in 


weissen, farbigen und majolika 


Kachelöfen 


zu billigſten Preiſen. 


Uebernehme auch die Lieferung und das Setzen von Oefen für ganze 
Neubauten unter Zuſicherung ſachgemäßer Ausführung durch meinen Wern⸗ 


führer, einen geprüften Töpfermeiſter. 


a : 


| ere 
Klempnormeister“ 


G. Immanns, Baugeschäft. 


empfiehlt sich zur Ausführung aller 


Nlempner-, Dathdecker- um 
Wasseleitungsaeie, 


gute Ausführung. Zilligste Preise. 


Schnelle Bedienung. 


Thorn, Schuhmacherstrasse 13. Ecke Schillerstrasse 


ee 


fa Fahrräder, 
ktriiche KI 


Ndamaſchinem 
ingel anlagen. 


Brückenstr. 17, in welchem ſich 
zwei Geſchäfte befinden, i; billig 
mit kleiner * = ir ag 


Das Geschältgrungstück 


Gerberſtraße 25, gegenüber dem 
Paiſer-Cafs iſt preiswert zu ver: 
kaufen. Ebenſo ein kleines Zwei⸗ 
familienwohnhaus Schloßſtraße 12. 
Nähere Auskunft erteilt 
G. Immanns, 
Baugeſchäft. 


6 oder Mocker 
wird ein 


Grundſtück mit Land 


zu kaufen geſucht. Offerten mit 
Preisangabe unter K. 300 an die 
Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung erbeten. 


Ein ſchöner, großer 


aden 


Schuhmacherſtraße 23, für jedes 
Geſchäft paſſend, mit großen Keller⸗ 
und Nebenräumen, auf Wunſch 
auch Wohnung, 1 — 75 zu ver⸗ 
mieten. Carl Sakriss. 


Ein aden 


mit angrenzendem Zimmer iſt vom 
1. Oktober d. Js. zu vermieten. Zu 
erfragen Coppernicusſtraße 22. 


Laden 


mit angrenzendem Zimmer von 
ſogleich oder I. Oktober zu verm. 
Adolph W. Cohn, Heiligegeiſtſtr. 12. 


Ein kaden 


mit angtenzender Wohnung ift von 
ſofort zu vermieten. 
Hermann Dann. 


Naus flurladen 


Breiteſtraße 43, iſt vom 1. Oktober 
d. Js. ab zu vermieten. 


Franz Duszynski. 


Brückenstr. 36 


Etage: 4 Zimmer, Kabinett, 
füge u. Zubehör, für 650 Mark 
Etage: 1 Zimmer, 
Kabinett, Küche und Zubehör für 
150 Mk. pro Jahr, per 1. 10. 06 
zu vermieten. Anfragen im Laden. 


© kin 177 


Saller hase 17 


freundliche Wohnung, 2. Etage, 

Zimmer, großes Entree und 
Nebengelaß, alles Ben, mit Bas» 
einrichtung und 2 Aufgängen per 
1. 10. cr. eventl. auch ſchon früher, 
zu vermieten. Preis 480 Mk. inkl. 
Näheres bei Herrn Bächkermeiſter 
Gelhorn, Schillerftraße. 


In dem Gemeindehauſe der Sy⸗ 
nagogen⸗Gemeinde, Schillerſtraße 10 
iſt eine Wohnung, 3. Etage, vom 
1. Oktober zu vermieten. 


Katharinenstrasse 7, . Et, 


nd 2 ſchöne, helle Zimmer nebſt 

Kabinett, auch zu Aontorzweiken 

geeignet, von ſofort zu vermieten 
Zu erfragen im Reſtaurant. 


Baderſtraße 1 


iſt eine grössere e zum 
1. Oktober zu vermieten ähere 
Auskunft erteilt Paul Engler, 
2 Treppen. 


nba Wohnung 


Zimmer, Kabinett und Zubehör 
Altitädt. Markt 5, 3. Etage zum 
1. Oktober zu vermieten. Zu er⸗ 
fragen I. Etage. 

Marcus Henius G. m. b. H. 


Culmerſtraße 14 1 


bisherige Bureauräume der 
Handelskammer vom 1. Oktober 
zu vermieten Näheres im Kontor 
von Joh. Mich. Schwartz jun. 


1 Wohnung 


3. Etage von 4 Zimmern n. Zubehör 
vom 1. Juli d. Js. zu vermieten. 
Schillerſtr. 12 J. 
Freundi. Wohnungen, parterre u. 
1. Etage, je2 Zimmer m. allem Zubeh. 
per 1. 10. zu verm. Bäckerſtraße 3. 


Farterre-Wohnung "s; eg 


ohne 

ellerräume und Einfahrt, von 
ſofort oder ſpäter zu vermieten. 

Knaack, Strobandſtr. 11. 


Eine Wohnung, 
2. Etage, 3 Zimmer, Küche und 
Zubehör per ſofort preiswert zu 
verm. Johanna Kuttner, Moder. 


Wohnung 


beſtehend aus 8 Zimmern, Bades 
einrichtung und ſonſtigen Neben⸗ 
räumen, auf Wunſch mit elektriſcher 
Lichtanlage, 2. Etage, per 1. Oktober 
zu vermieten. 

Albert Land, Baderſtraße 6. 


und Zubehör vom 1. 10. d. Be zu 
vermieten. Gustav Huse, Karlſtr. 3. 


